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Akustischer Sprachübersetzer hinkt hinterher
„Lecture Translator“ übersetzt Vorlesungen in Echtzeit ins Englische: Software wird ständig verbessert

Von unserer Mitarbeiterin
Ingrid Vollmer

Karlsruhe. „Es ist einzigartig in der
Welt, dass ausländischen Studierenden
eine Simultanübersetzung im Hörsaal
angeboten wird“, ist sich Alexander
Waibel vom KIT sicher. Waibel und sein
Forscherteam haben nicht nur den
„Lecture Translator“ – also die Überset-
zungssoftware für den Hörsaal – entwi-

ckelt. Sie haben auch maßgeblich
Grundlagen für den Einsatz von
Sprachübersetzung bei Übersetzungs-
programmen für Reisende oder Chat-
programmen wie „Skype“ geschaffen.

Waibels Forschungsschwerpunkt am
KIT sind Spracherkennung, -verarbei-
tung und -übersetzung. Schon 1991 hat
sein Labor gemeinsam mit Forschern
aus den USA eine Übersetzersoftware
vorgestellt, die 500 gesprochene Voka-

beln in Schrift umwandeln konnte. Al-
lerdings liefen diese noch langsam und
brauchten die größten damals verfügba-
ren Rechner. 2012 nahm das KIT den
Prototypen des „Lecture Translators“
als Dienst im Audimax in den Betrieb.
Der Dozent spricht seinen Vortrag in ein
Mikrofon, die Übersetzungssoftware
wandelt seine Sätze ins Englische um
und verschriftet das gesprochene Wort.
Dieses sowie die Übersetzung können

auf Laptops im
Hörsaal in Echtzeit
und mit geringer
Verzögerung mit-
gelesen werden –
eine Erleichterung
für ausländische
Studierende und
Gehörlose. Das
System arbeitet mit
einer cloudbasier-
ten Dienstinfra-
struktur.

Wer nuschelnde
oder Dialekt spre-
chende Professoren
kennt oder Dozen-
ten, die Sätze an-
fangen und nicht
zu Ende bringen,
kann sich vorstel-
len, welche
Schwierigkeiten
ein akustischer
Sprachübersetzer
hat. Er hinkt im-
mer noch ein wenig
hinterher. Selbst
versierte menschli-

che Simultandolmetscher stoßen an ihre
Grenzen, wenn Verben erst am Ende ei-
nes fünf Zeilen langen, gesprochenen
Satzes auftauchen. Die Übersetzungs-
software muss erraten, wo im Text
Punkte oder Kommata hingehören, hin-
zu kommen schwierige Fachtermini. Mit
einem Standardvokabular kommt dieser
Übersetzer nicht weiter. Die Software
wird daher täglich verbessert. „Wir su-
chen durch Internetabfragen Fachtermi-
ni, wandeln diese in Aussprache um und
nehmen sie im Aussprache-Lexikon
auf“, erklärt Alexander Waibel eine der
Erweiterungen. „Im Idealfall soll es ein-
mal so funktionieren, dass der Vortra-
gende seine Vortrags-Folien ins System
eingibt und dieses sich dann sofort ent-
sprechend anpasst“, so Waibel. Das Sys-
tem archiviert im Übrigen auch Vorle-
sungen, die dann später über Textanfra-
gen durchsucht werden können.

„Studenten, die Schwierigkeiten mit
der deutschen Sprache haben, empfin-
den diese Übersetzung als Hilfe“, weiß
der Professor aus Rückmeldungen. Da
werden auch Fehler verziehen. „Es ist
doch schade, wenn wir viele Talente im
Hörsaal verpassen, nur weil sie nicht
ausreichend Deutsch sprechen“, sagt
Waibel. Er fände es auch fatal, Englisch
als Hauptvorlesungssprache zu wählen.
„Wir ersetzen damit auch keineswegs
das Sprachenlernen, vielmehr erleich-
tert der Lecture Translator den Lern-
prozess sogar durch die schriftlich ar-
chivierte Form“. Im zurückliegenden
Sommersemester waren knapp 20 Pro-
zent der 22 849 Studierenden am KIT
Ausländer.

STUDIENHILFE: Dank des „Lecture Translators“ können ausländische Studierende Vorlesungen gut mitverfolgen,
da ihnen das Vorgetragene in Echtzeit ins Englische übersetzt wird. Foto: KIT

Online-Wochenmarkt
Viele Menschen bevorzugen beim

Einkaufen Produkte aus der Region.
Oft sind diese jedoch nur auf dem
Wochenmarkt erhältlich. Für Ver-
braucher, die keine Gelegenheit
oder Zeit haben, dort einzukaufen,
hat sich das KIT-Studenten-Start-
up „vomMarkt.de“ eine Lösung ein-
fallen lassen: Sie wollen es Kunden
ermöglichen, lokale Produkte vom
Wochenmarkt über eine Internet-
Plattform zu bestellen. „Mit vom-
Markt.de unterstützen wir lokale
Produzenten und fördern das Wis-
sen um die Herkunft der Nahrungs-
mittel“, sagt Lucas Baier, Projekt-
leiter und Student am KIT. So kön-
nen Kunden morgens das Angebot
der lokalen Wochenmärkte einse-
hen, ihre Bestellungen aufgeben
und online direkt bezahlen. Das
Portal leitet die Anfrage an die
Standpartner auf Karlsruher Wo-
chenmärkten, die dann den Waren-
korb zusammenstellen. Nun kann
der Käufer die Ware noch am glei-
chen Tag selbst abholen oder an ei-
nen Abholpunkt in Kitas oder Un-
ternehmen liefern lassen. Die Grün-
derinitiative „Herausforderung Un-
ternehmertum“ unterstützt die Stu-
dierenden des KIT für ein Jahr bei
der Umsetzung ihres Konzepts. In-
formationen zum aktuellen Stand
des Projekts gibt es im Internet auf
www.vomMarkt.de.

Konsum-Ankurbler
Verbraucher kaufen mehr Kon-

sumgüter, wenn sie davon ausgehen,
dass Produkte zukünftig teurer
werden. Eine Studie des KIT mit
den Universitäten Chicago und Ma-
ryland und des Marktforschungsin-
stituts GfK zeigt, dass Konsumen-
ten, die eine höhere Inflation erwar-
ten, eine um durchschnittlich acht
Prozent höhere Konsumneigung ha-
ben, vor allem für langlebige Güter
wie Häuser, Autos oder Elektroge-
räte. Bei Verbrauchern, die in Städ-
ten leben, ein höheres Bildungsni-
veau sowie ein höheres Einkommen
besitzen, ist dieser Zusammenhang
sogar noch stärker ausgeprägt. Zen-
tralbanken versuchen derzeit mit
unkonventionellen Mitteln, Inflati-
onserwartungen und damit auch die
Ausgabebereitschaft der Verbrau-
cher zu erhöhen. Bislang hatte je-
doch ein wissenschaftlicher Beleg
für den Zusammenhang zwischen
Inflationserwartung und Anschaf-
fungsneigung gefehlt. Die aktuellen
Forschungsergebnisse sprechen für
die Wirksamkeit dieser Maßnahmen
in der Fiskalpolitik und könnten ge-
nutzt werden, um in krisengeplag-
ten Ländern wie Spanien oder Grie-
chenland Wirtschaftswachstum an-
zuregen.

Gehärtete Stähle für effizientere Motoren
Am Engler-Bunte-Institut entwickeltes neues Verfahren spart Zeit und Prozessgas

Karlsruhe (BNN). Um effizientere,
kompaktere Verbrennungsmotoren ein-
setzen zu können, müssen hoch bean-
spruchte Bauteile – etwa Diesel-Ein-
spritzdüsen – noch belastbarer und aus
besonders widerstandsfähigen Werk-
stoffen gefertigt werden. Eine attraktive
Möglichkeit sind niedriglegierte Stähle,
das heißt Stahlsorten, die außer Eisen
maximal fünf Massenprozent andere
Metalle enthalten. Sie lassen sich weich
gut bearbeiten und werden dann für den
Einsatz gehärtet, um eine harte Oberflä-
che bei einem zähen Kern zu erzielen.
Forscher am Engler-Bunte-Institut des
KIT arbeiten an einem neuen Verfahren
der Einsatzhärtung von Stahl, dem Nie-
derdruck-Carbonitrieren: Bei Tempera-
turen zwischen 800 und 1050 Grad Cel-
sius und Gesamtdrücken unter 50 Milli-
bar wird die Randschicht der zu härten-
den Bauteile gezielt mit Kohlenstoff und
Stickstoff angereichert und anschlie-
ßend durch Abschrecken gehärtet.

Bisher wurde beim Niederdruck-Car-
bonitrieren fast ausschließlich Ammoni-
ak als Stickstoffspender, in Verbindung
mit einem Kohlenstoffspender, meist Et-

hin oder Propan, verwendet. Die For-
scher am KIT haben nun andere Gase
und Gasmischungen auf ihre Eignung
für das Niederdruck-Carbonitrieren un-
tersucht und ihre Wirksamkeit experi-
mentell getestet. Dabei stellten sie ge-
meinsam mit Forschern der Robert
Bosch GmbH in Stuttgart fest, dass Me-
thylamin und Di-
methylamin als
Prozessgase zu ei-
ner guten Anrei-
cherung der Rand-
schicht mit Koh-
lenstoff und Stick-
stoff führen.

Beim Einsatz von
Methylamin zum
Niederdruck-Car-
bonitrieren ist statt
zwei Gasen nur ei-
nes erforderlich,
und die sonst übli-
chen zwei Prozess-
schritte lassen sich
auf einen reduzie-
ren. Im Vergleich
zum Ammoniak er-

reicht Methylamin eine höhere Stick-
stoffanreicherung der Randschicht. Da
gleichzeitig auch Kohlenstoff einge-
bracht wird, verkürzt sich die Prozess-
dauer deutlich. Methylamin erlaubt
überdies das Carbonitrieren bei erheb-
lich höheren Temperaturen, was die Pro-
zessdauer zusätzlich verkürzt.

DRUCKMACHER: Diese Einspritzpumpe und dieser Injektor er-
zeugen dank gehärtetem Stahl Drücke von 2 500 Bar. Foto: Bosch

„Moderne“ frisst
Schlafdauer nicht

Die Mitglieder von Naturvölkern
schlafen nicht länger als die indus-
trieller Gesellschaften. Zu diesem
Ergebnis kommt eine Studie der
University of New Mexico. Die ur-
sprünglich lebenden Jäger und
Sammler – untersucht wurden die
Hadza aus Tansania, die San aus
Namibia und die Tsimanen aus Bo-
livien – schlafen nach Studienanga-
ben durchschnittlich nur knapp 6,5
Stunden pro Nacht. Damit befinden
sie sich sogar am unteren Ende der
Schlafskala von Industrienationen.
Viele Experten hatten bislang das
elektrische Licht, das Fernsehen
und das Internet für eine verkürzte
Schlafdauer der Menschen in In-
dustrieländern verantwortlich ge-
macht. Die Studie lässt jedoch kei-
nen generellen Rückschluss auf den
Erholungswert des jeweiligen
Schlafes zu. Ein deutlicher Unter-
schied zeigte sich etwa bei Schlaf-
störungen. Darunter litten nur sehr
wenige Angehörige der Naturvölker
– im Gegensatz zu den Menschen in
Industrienationen. dpa

Rückenwind für
mehr digitale Sicherheit
KIT-Experte begrüßt die Initiative des Bundes

Von unserem Mitarbeiter
Ekart Kinkel

Karlsruhe. Das von der Bundesregie-
rung geförderte Forschungsprogramm
„Selbstbestimmt und sicher in der digi-
talen Welt“ stößt auch beim KIT auf Zu-
stimmung. „Um die IT-Sicherheit dau-
erhaft zu verbessern, braucht es gewisse
Rahmenbedingungen und Gesetze“,
sagt Jörn Müller-Quade. Der Inhaber
des KIT-Lehrstuhls für IT-Sicherheit ist
einer der führenden Experten beim The-
ma und sieht in dem auf fünf Jahre
angelegten 180-Millionen-Euro-Pro-
gramm des Bundesministeriums für Bil-
dung und Forschung das richtige Zei-
chen für die künfti-
gen Weichenstel-
lungen.

Von der techni-
schen Seite seien
sichere IT-Anwen-
dungen heutzutage eigentlich möglich.
„Zumindest gehen wir davon aus, dass
es Verschlüsselungsmethoden gibt, die
eine hohe Sicherheit garantieren“, sagt
der Leiter der Arbeitsgruppe „Krypto-
grafie und Sicherheit“, allerdings wür-
den die technischen Möglichkeiten bei
der Programmierung noch bei weitem
nicht ausgereizt. „Sichere Software zu
schreiben verursacht zusätzliche Kosten
und diese möchte eigentlich niemand
tragen“, so Müller-Quade. Ein Problem,
welches seit Jahren bestehe und nicht
von heute auf morgen zu lösen sei.

„Wenn die Sicherheit von Anfang an
eine wichtige Rolle spielt, sind die Um-
setzungen einfacher, als wenn alles erst
nachträglich gemacht wird“, weiß der
Direktor des Forschungszentrums Infor-
matik (FZI). Vor allem komplexe IT-Ar-
chitekturen hätten zahlreiche Lücken,
die immer wieder von Hackern zum Ein-
dringen in vermeintlich geschützte
Strukturen genutzt würden und die so-
genannten „Altsysteme“ seien deswegen
bei Angriffen besonders anfällig. Ob in
der IT komplette Sicherheit überhaupt
möglich sei, ist für Müller-Quade aller-
dings eine „schwierige, vielleicht sogar
philosophische Frage“. Denn jede Lö-
sung gelte schließlich nur so lange als si-

cher, bis jemand
das Gegenteil da-
von beweise.

Trotzdem – oder
gerade deswegen –
sind für Müller-

Quade Forschungsprojekte für sichere
IT-Lösungen in einer zunehmend digital
vernetzten Gesellschaft wichtiger denn
je. Hackerangriffe auf Energienetze
oder durch Cyberterroristen lahmgeleg-
te Staaten seien keine Schreckensszena-
rien der Zukunft mehr, sondern mittler-
weile reale Bedrohungen. Spätestens
seit der Computerwurm „Stuxnet“ für
Störungen im iranischen Atompro-
gramm sorgte, sei die Gefahr auch in der
breiten Öffentlichkeit angekommen und
seither hätten Initiativen für ein Mehr
an digitaler Sicherheit auch am KIT

„enormen Rückenwind“ erfahren. Und
dank der derzeitigen Kryptografiever-
fahren sei die technische Umsetzung
„verhältnismäßig einfach“, meint Mül-
ler-Quade.

Als „echtes Musterbeispiel“ für eine si-
chere Anwendung bezeichnet der KIT-
Experte den aktuellen Personalausweis,
dessen Möglichkeiten für den digitalen

Einsatz allerdings noch „viel zu wenig“
ausgeschöpft würden. Bei sicheren Sys-
temen müsse es sich jedoch keinesfalls
um Insellösungen von kleinen Anbietern
und Spezialfirmen handeln, betont Mül-
ler-Quade, „wenn ein Konzern wie Goo-
gle das bauen will, kriegen sie es auch
hin“. Doch mit dem Wollen und Können
sei das so eine Sache, weiß Müller-Qua-

de. Nicht von ungefähr seien zu diesem
Thema bereits zahlreiche Verschwö-
rungstheorien im Umlauf. „Derzeit wer-
den von so vielen Unternehmen und
Diensten alle möglichen Daten gesam-
melt“, sagt Müller-Quade, „da stellt sich
unweigerlich die Frage, ob die Siche-
rung all dieser Daten überhaupt er-
wünscht ist“.

UNGEHÖRTER APPELL: In einer zunehmend digital vernetzten Gesellschaft – in der auch immer mehr Daten in Clouds gelegt werden –
sind Forschungsprojekte für sichere IT-Lösungen wichtiger denn je. Foto: dpa

„Verschlüsselungstechnik
garantiert hohen Schutz“
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